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Frohes neues Jahr! 2016 ist das
chinesische Jahr des Affen. In
diesem Jahr kann alles passie-

ren, also auch Ihnen viel Glück da-
bei! Der freche Affe ist top moti-
viert. An ihn werde ich denken,
wenn ich meiner Tochter Lemonia
bald hinterherspringe wie eine Af-
fenmama ihrem kleinen Äffchen.
Das wird wohl bald schon nötig wer-
den, wenn Lemonia zu krabbeln an-
fängt. Sie ist diese Woche ein hal-
bes Jahr alt geworden, und die für
sie typische Ungeduld lässt uns den
baldigen Krabbelbeginn erwarten.
Wenn sie bäuchlings auf dem Sofa
liegt, kann sie nicht wie andere Ba-
bys die neue Perspektive und die
Streicheleinheiten für ihren Rücken
genießen. Stattdessen ärgert sie
sich, dass sie nicht vorankommt,
und zappelt mit allen vieren. Nach
kurzer Zeit bricht sie in Wutgeheul
aus.

Stress, so lese ich im chinesischen
Horoskop, lässt sich in diesem Jahr
besonders gut durch Bewegung ab-
bauen. Wie praktisch! Wenn man
auf der Krabbeldecke mit ihr spielt,
ist Lemonia danach so erschöpft,
dass sie für sich allein spielen möch-
te. Entweder nestelt sie an ihrer
Kleidung herum, oder sie dreht sich
zur Seite und versucht, sich selbst
die Decke wegzuziehen, um diese
dann wie einen Baldachin über sich
aufzuspannen.

Mit den Händen ist Lemonia
mittlerweile so geschickt, dass ich
mich nicht wundern würde, wenn
sie als Nächstes etwas malt. Sie liebt
es, mir die Mütze vom Kopf zu zie-
hen oder den Breilöffel an sich zu
reißen. Sie interessiert sich mehr
für Anhänger oder Waschzettel als
für das Spielzeug. Rührend ist,
wenn sie signalisiert, dass man her-
ankommen soll, und man ihrem
Wunsch nachkommt. Dann äußert
sie sich unglaublich zart, sagt leise
„Lööhöö“ und lächelt dabei.

Sie hat mimisch und stimmlich in
den letzten Wochen ihr Repertoire
stark erweitert. Es ist so viel gesche-
hen, dass ich bereits jetzt aufgehört
habe, mitzuschreiben. Witzige Ge-
räusche oder Liedchen mit Grunz-
Unterbrechungen machen ihr die
meiste Freude. Sie überschlägt sich
vor Lachen. Diese Anfälle machen
so viel Spaß, dass die anstrengenden
Phasen schneller vergessen sind.
Morgens freut sie sich sehr, mich
oder ihren Papa zu sehen, ebenso
wenn man in den Raum kommt,
nachdem man eine Weile abwesend
war. Dann erschallen schrille Freu-
denschreie. Leise und laute Töne va-
riieren bei ihr, sie drückt sich kom-
plex aus. Wir müssen ihr nur zuhö-
ren.

Dieses Silvester war besonders
für mich. Die Tage der inneren Ein-
kehr zwischen Weihnachten und
Neujahr haben mir gutgetan. Ich
war so dankbar und froh wie lange
nicht mehr. Je selbständiger Lemo-
nia wird, desto schöner. Ich erfreue
mich an ihrem wachsenden Appetit
auf Brei, den sie zweimal täglich
isst. Schon bald wird es eine dritte
Breimahlzeit geben. Ich entspanne
mich so langsam, da ich etwas weni-
ger stillen muss. Ein neuerdings ein-
geführtes Fläschchen Pre-Nahrung
um Mitternacht sorgt für vier Stun-
den Nachtruhe am Stück. Ein
Traum.

Aus der Distanz, die ich bei der
persönlichen Jahresrückschau ein-
nehme, sehe ich, wie kostbar unser
Dasein ist. Wir sind da, wir leben.
Lemonia ist munter, wach und ge-
deiht prächtig.

Fürs neue Jahr habe ich mir et-
was vorgenommen: weniger wol-
len, zufriedener sein. Ich habe er-
kannt, dass so ziemlich das einzige
Problem, das ich mit Lemonia
habe, ist, nebenbei zu viel „schaf-
fen“ zu wollen.

Das chinesische Jahr des Affen
beginnt dieses Jahr am 8. Februar.
Vielleicht laden Sie an diesem Fest-
tag Freunde zu einer chinesischen
Suppe ein und feiern noch einmal
Neujahr.

Der Affe schenkt uns Humor
und lässt uns schwierige Zeiten lo-
cker meistern. Im chinesischen
Horoskop heißt es: „Jetzt ist die
Zeit für Courage, Aktion, Chaos
und wahre Hingabe.“ Los geht’s!

Unsere Kolumnistin berichtet an dieser Stelle re-
gelmäßig über ihre Erfahrungen mit ihrem ersten
Kind Lemonia.

REPERTOIRE
AN TÖNEN

VON SOPHIA SIEBERT

UNSER ERSTES JAHR

I
m Frühjahr 2010 hatte das Versteck-
spiel für Dirk Becker ein Ende.
Fast 40 Jahre hielt er es durch, hat-
te es bis zur Perfektion getrieben,
sich eine Parallelwelt errichtet.

Doch im Frühjahr 2010 kam der
„Crash“, wie Becker es heute nennt:
Eine akute Gallenkolik machte eine Not-
operation nötig, Leberschädigungen tra-
ten auf. „Was passiert, wenn ich sterbe“,
fragte er sich damals, „und meine Frau al-
les herausfindet?“ Er hätte sich dann
nicht mehr rechtfertigen können.

Heute heißt Dirk Becker Lea Becker.
Aufrecht sitzt sie am Tisch, Schal, Ohr-
ringe, Oberteil, Uhr, alles passend in
Bordeaux gehalten, und zeigt ihren neu-
en Personalausweis: Becker trägt eine
Brille, hat lange dunkle Haare, ihr Kinn
ist leicht untersetzt.

„Schon als kleiner Stopsel bin ich an
die Kleiderschränke meiner Mutter und
meiner Schwestern, ohne zu wissen, war-
um ich das mache“, beginnt sie ihre Ge-
schichte. Sie habe es nicht bewerten kön-
nen, sie wusste nur, dass es „nicht in Ord-
nung“ ist. Jedes einzelne Detail habe sie
sich gemerkt: Wie liegen die Kleider?
Wie hängt der Bügel? Wie ist der Schlüs-
sel positioniert? „Ich wollte ja nicht er-
wischt werden.“ Dass jedoch etwas an-
ders war mit ihr, merkten auch ihre Klas-
senkameraden: Becker war schüchtern,
stotterte und wurde gehänselt. Ihr Le-
ben als detailverliebter Einzelgänger
führte sie bis aufs äußerste weiter, be-
schäftigte sich mit Computer- und Elek-
trotechnik, machte eine Ausbildung zum
Elektroinstallateur und arbeitet heute als
Systemingenieurin.

Ihre Frau lernte sie bei einer Tanzstun-
de kennen. Mit ihr bekam sie zwei Kin-
der, zog in ein Einfamilienhaus und führ-
te ein ganz normales Leben – bis zu dem
Krankenhausaufenthalt 2010. Nachdem
sie entlassen worden war, erzählte sie ih-
rer Frau von heimlich getragenen Klei-
dern, von Gedanken und Gefühlen, von
ihrem Versteck. Diese fragte, ob sie
„schwul“ sei. „Nein“, antwortete Becker.
„Bist du transsexuell?“ – „Nein.“

Sie habe damals noch nicht gewusst,
„wohin die Reise gehen wird“, sagt sie
heute. Es brauchte viele „kleine Schrit-
te“, bis ihr klar wurde, dass sie lieber als
Frau leben möchte.

In Deutschland gilt Lea Becker damit
als „transsexuell“. Wie viele Betroffene
auch lehnt sie diesen Begriff aber ab.
„Die Leute glauben dann, es hätte was
mit Sex zu tun, das hat es aber nicht.“ Be-
cker befürwortet stattdessen den Begriff
der „Transidentität“, der den Fokus auf
die abweichende Geschlechtsidentität
der Personen legt und das Phänomen so
weniger pathologisiert.

Es ist allerdings nicht allein die Dis-
kussion um Begriffe, Sternchen und Un-
terstriche, die das Leben vieler transiden-
ter Menschen erschwert. Neben ihren
ganz eigenen persönlichen Problemen
stoßen sie nach wie vor auf große gesell-
schaftliche Vorbehalte und auf bürokrati-
sche Hürden.

Um dies zu ändern, hat der Europarat
im April 2015 eine Resolution verabschie-
det, in der er seine Mitglieder aufruft,
Diskriminierung aufgrund von Ge-
schlechtsidentität zu verbieten und for-
melle Änderungen des Geschlechts auf
Dokumenten wie Personalausweis, Reise-
pass und Geburtsurkunde „schnell, trans-
parent und leicht zugänglich“ zu ermög-
lichen. Auch die Bundesregierung stimm-
te der Resolution zu und setzte sich da-
mit selbst unter Zugzwang. Denn die Re-
gelungen in Deutschland sind bisher al-
les andere als das.

Das 1981 in Kraft getretene „Transse-
xuellengesetz“ (TSG) regelt die Rechte
transidenter Menschen und liest sich, als
wenn es aus einer längst vergessenen
Zeit stammen würde: „Die antragstellen-
de Person“ müsse „sich auf Grund ihrer
transsexuellen Prägung nicht mehr dem
in ihrem Geburtseintrag angegebenen
Geschlecht, sondern dem anderen Ge-
schlecht als zugehörig“ empfinden und
„mindestens drei Jahren unter dem
Zwang“ stehen, „ihren Vorstellungen
entsprechend zu leben“. „Mit hoher
Wahrscheinlichkeit“ soll darüber hinaus
anzunehmen sein, „dass sich ihr Zugehö-
rigkeitsempfinden zum anderen Ge-
schlecht nicht mehr ändern wird“. Nur
dann hat diese Person ein Recht, ihren
Vornamen und Personenstand zu än-
dern. Überprüft werden sollen diese drei
Punkte durch „Gutachten von zwei Sach-
verständigen“.

Im ursprünglichen Gesetz war vorge-
sehen, dass für die Änderung des Perso-
nenstands auch eine geschlechtsumwan-
delnde Operation erfolgen muss, damit
die Person „dauernd fortpflanzungsunfä-
hig“ ist. 2011 kippte das Bundesverfas-
sungsgericht diese „große Lösung“; sie
sei unvereinbar mit der Menschenwürde
und dem Recht auf körperliche Unver-
sehrtheit. Seither sind in wechselnder
Lautstärke immer wieder Forderungen
von Parteien und Lobbygruppen nach ei-
ner Reform oder gar Abschaffung des
TSG aufgekommen.

Lea Becker beantragte im November
2014 ihre Vornamens- und Personen-
standsänderung. Bis sie dahin gelangte,
hatte sie bereits viele ihrer „kleinen
Schritte“ absolviert. „Ich war niemand,

der das überstürzt macht.“ So ging sie zu-
nächst zu verschiedenen Trans-Grup-
pen, kleidete sich erstmals als Frau, mel-
dete sich in Internetforen an und begab
sich auf die Suche nach einem geeigne-
ten Arzt.

„Am Schlimmsten war es, einen geeig-
neten Therapeuten zu finden.“ So gelang-
te Becker anfangs an eine Psychologin,
die ihr ein Dreivierteljahr den „Teufels-
kreis“ aufzeigte und ihr empfahl, das alles
„seinzulassen“. Erst bei ihrem zweiten
Therapeuten fühlte sie sich ernstgenom-
men. In Deutschland gibt es noch immer
nur wenige Psychotherapeuten, die mit
der Materie vertraut sind; dafür musste
Lea Becker für jede Sitzung eine vierstün-
dige Zugfahrt auf sich nehmen.

In einem „schleichenden Prozess“
ging es für sie weiter: Anfang 2012 erzähl-
te sie ihren beiden Töchtern davon, ließ
ihre Haare wachsen, unterzog sich zwei-
einhalb Jahre einer Laserbehandlung,
um die Barthaare zu entfernen; ab Au-
gust 2014 erfolgte eine Hormontherapie.
Bereits im Februar 2014 begann sie mit
dem Alltagstest, in dessen Verlauf sie ein
Jahr lang unter psychotherapeutischer
Beobachtung als Frau auftreten musste.
Ihre Ehefrau unterstützte sie bei alle-
dem, und so führen beide heute das, was
es in Deutschland eigentlich gar nicht ge-
ben dürfte – eine gleichgeschlechtliche
Ehe.

Nachdem sie ihren Antrag zur rechtli-
chen Änderung ihres Geschlechts einge-
reicht hatte, bekam sie von ihrem zustän-
digen Amtsgericht zwei Gutachter zuge-
wiesen und musste bei diesen insgesamt
sechs Stunden vorstellig werden. Ein wei-
teres Mal galt es, ihre gesamte Lebensge-
schichte auszubreiten, jedes noch so inti-
me Versteck preiszugeben oder ganz ein-
fach, wie Becker es sagt, „die Hosen run-
terzulassen“.

Bernd Meyenburg ist seit mehr als
zwei Jahrzehnten für die Begutachtung
transidenter Menschen zuständig. Er lei-
tete Jahrzehnte die psychiatrische Spezi-
alambulanz für Kinder und Jugendliche
mit Identitätsstörungen an der Uniklinik
Frankfurt. Heute befindet sich Meyen-

burg im Ruhestand, verfasst dennoch re-
gelmäßig Gutachten. Zu Beginn seiner
Zeit als Sachverständiger wurde „Trans-
sexualität“ noch als „psychiatrische Stö-
rung“ angesehen und dementsprechend
behandelt.

Komme eine transidente Person zu
ihm, arbeitet er die drei im TSG aufge-
führten Punkte ab: „Fühlt sich die Per-
son dem anderen Geschlecht zugehörig?
Besteht dieses Zugehörigkeitsempfinden
seit drei Jahren? Wird sich dieses Emp-
finden mit hoher Wahrscheinlichkeit
nicht mehr ändern?“ Für viele, so seine
Erfahrung, sei die Begutachtung eine
„Tortur“, schon allein, weil sie jedes Mal
weite Wege zu ihren Sachverständigen
aufnehmen müssten, wo sie erneut ihren
ganzen Werdegang auszubreiten hätten.

Hinzu kommen die Verfahrenskosten,
die sich je nach Amtsgericht auf bis zu
2000 Euro belaufen können. Das fertige
Gutachten schickt Meyenburg an das
Gericht. Nach einem kurzen, formalen
Gespräch, in dem dieser sich von der
Richtigkeit überzeugen muss, entschei-
det der Richter, ob er dem Antrag statt-
gibt.

Zusammen mit seinen Hamburger
Kollegen Karin Renter-Schmidt und
Gunter Schmidt hat Meyenburg 670
Gutachten nach dem TSG-Verfahren
aus den letzten zehn Jahre ausgewertet.
In ihrer 2015 in der „Zeitschrift für Sexu-
alforschung“ veröffentlichten Studie
kommen sie zu folgenden Ergebnissen:
Zum einen hat der Anteil Jugendlicher
und junger Erwachsener im Vergleich zu
früheren Studien „deutlich zugenom-
men“; zum anderen haben die Gutach-
ter in nur einem Prozent der Fälle dem
Gericht die Ablehnung des Antrages
empfohlen. Eine Nachfrage bei Amtsge-
richten in Niedersachsen ergab, dass in
allen Verfahren das Gericht den Empfeh-
lungen der Gutachter entsprach. Wie
viele andere Psychologen und Psychothe-
rapeuten auch plädiert Meyenburg aus
diesem Grund für eine Abschaffung des
Transsexuellengesetzes in seiner jetzigen
Form: „Es kommt letztlich auf das sub-
jektive Geschlechtsempfinden der an-

tragsstellenden Person an und nicht auf
die Entscheidung des Gutachters. War-
um müssen wir das Leid der Personen
dann noch vergrößern?“, fragt er. Ein
einfaches ärztliches Attest solle als Nach-
weis ausreichen.

Auch Lea Becker sieht es so: „Wie
kann das ein Mensch entscheiden, der
mich nur für ein paar Stunden sieht?
Warum kann das nicht mein Therapeut
machen, der mich viel besser kennt?“
Um Bedenken zu zerstreuen, dass da-
durch ein mehrfacher Wechsel der Vor-
namen und der Geschlechtszugehörig-
keit möglich ist und somit ein erhebli-
cher Verwaltungsaufwand entsteht, emp-
fiehlt Meyenburg zudem die Einfüh-
rung einer „Karenzregelung“. Diese ma-
che es notwendig, „dass ein Antrag nach
einer Frist von sechs Monaten noch ein-
mal bestätigt werden muss, bevor ihm
entsprochen wird“.

Über eine Reform des TSG wird in
Deutschland schon lange gestritten. Zu
Zeiten der rot-grünen Bundesregierung
verweigerte sich noch Innenminister
Otto Schily einer Novellierung, in den
letzten Jahren scheiterte eine Reform am
Widerstand der Unionsfraktion. Doch
dieser scheint langsam zu bröckeln. Be-
reits in den Koalitionsvertrag von CDU,
CSU und SPD hatte man eine „Reform
des Transsexuellenrechts“ aufgenom-
men; das momentane Gesetz entspreche
„nicht mehr in jeder Hinsicht aktuellen
medizinisch-wissenschaftlichen Erkennt-
nissen“. Es gelte, den Betroffenen „ein
freies und selbstbestimmtes Leben zu er-
möglichen“. Getan hat sich bislang aller-
dings wenig. Immerhin gibt es seit Sep-
tember 2014 eine Interministerielle Ar-
beitsgruppe (Imag) unter Federführung
des Bundesfamilienministeriums, in der
an einer „Verbesserung für Inter- und
Transsexuelle“ gearbeitet wird, wie es
aus dem Ministerium heißt.

Auch der familienpolitische Sprecher
der Unionsfraktion im Bundestag, Mar-
cus Weinberg, ist der Meinung, dass das
TSG „grundsätzlich“ überprüft werden
müsse: „Es gibt mittlerweile eine andere
Wahrnehmung der Personen, die unter
ihrem falschen Körper leiden, als noch

Anfang der achtziger Jahre.“ Er finde die
Mehrfachbegutachtung ebenfalls „proble-
matisch“; dennoch seien „gewisse Vorga-
ben“ unerlässlich. Seine Fraktion stehe
der Diskussion aber „sehr offen“ gegen-
über. Zunächst will Weinberg aber die
Vorschläge der Imag abwarten.

Bis es zu diesen kommt, wird noch
Zeit verstreichen. Das Familienministeri-
um erwartet, dass diese frühestens im
Spätherbst 2016 vorliegen und als
„Grundlage für die Diskussion“ dienen
werden.

Dabei ist die behördliche Änderung
des Geschlechts für transidente Men-
schen nur eine von vielen Hürden: Stan-
desamt, Führerscheinstelle, Bürgeramt,
Rentenversicherung, Finanzamt, Bank.
„Es ist eine Schlacht“, klagt Lea Becker.
Oftmals wissen viele Behörden gar
nicht, wie sie mit transidenten Men-
schen umgehen sollen, dann entstehe
„Unfreundlichkeit infolge von Unwis-
sen“.

Die hartnäckigsten Auseinanderset-
zungen hat sie bislang mit ihrer Kranken-
kasse geführt. Schon in den siebziger Jah-
ren hatte das Bundessozialgericht ent-
schieden, dass die Kassen die
geschlechtsangleichenden Maßnahmen
von transidenten Personen bezahlen
müssen. Im Gegenzug können die Kas-
sen jedoch einen Nachweis für den „Lei-
densdruck“ der Antragssteller verlangen.
Die Folge ist eine unglückliche Ver-
schränkung der rechtlichen mit der me-
dizinischen Ebene, die bis heute anhält.

So fordern die Krankenkassen für die
Übernahme der geschlechtsangleichen-
den Operationen die beiden Gutachten
der Sachverständigen und lassen diese
durch ihre Medizinischen Dienste
(MDK) prüfen.

Becker erreichte vor knapp einem Mo-
nat ein Schreiben des für sie zuständigen
MDK, ihr Antrag auf Kostenübernahme
ihrer geschlechtsangleichenden Opera-
tionen müsse abgelehnt werden. Grund:
Im Zuge ihrer psychotherapeutischen
Behandlung war 2011 eine Depression
diagnostiziert worden. Die Krankenkas-
se griff diese Diagnose heraus und ver-
weigerte Becker die Kostenübernahme.
Sie bringt das Dilemma der Verzahnung
auf den Punkt: „Anfangs müssen Sie ge-
nug leiden, damit der Weg stattfindet,
dann anschließend aber wieder nicht,
sonst wird die OP nicht gezahlt.“

Becker legte Widerspruch bei der
Krankenkasse ein. Einige Zeit nach unse-
rem Gespräch akzeptierte der MDK die-
sen, um im gleichen Schreiben aber ver-
meintlich fehlende Dokumente einzufor-
dern. Der MDK Rheinland-Pfalz, der
für Lea Beckers Fall zuständig ist, wollte
sich gegenüber dieser Zeitung nicht äu-
ßern. „Der Kampf geht weiter, aber lang-
sam setzt er mir zu und geht an die Sub-
stanz“, sagt Becker.

In seiner Resolution vom April for-
dert der Europarat auch die gesetzlichen
Krankenversicherungen explizit auf, die
Verfahren für eine Geschlechtsanglei-
chung von transidenten Menschen zu er-
statten. Dass die deutschen Krankenkas-
sen der Aufforderung folgen, ist eher un-
wahrscheinlich. Geschlechtsangleichen-
de Operationen sind teuer und werden
bei den steigenden Zahlen der Antrag-
steller Personen die Kassen noch stärker
belasten.

Wurden 1995 noch 400 solcher Opera-
tionen nach dem Verfahren des TSG
durchgeführt, waren es 2013 bereits 1417.
Auch aus diesem Grund verbleiben die
Krankenkassen bei ihrer Ansicht, was
die Einstufung von Transidentität als
Krankheitsbild angeht: „Erst durch den
klinisch relevanten Leidensdruck wird
Transsexualität im Einzelfall zu einer
krankheitswertigen Störung beziehungs-
weise zu einer behandlungswürdigen Er-
krankung im Sinne des Krankenversiche-
rungsrechtes“, lässt der Spitzenverband
Bund der Krankenkassen wissen. Sollte
zudem die Begutachtung durch Sachver-
ständige im Zuge einer Reform des
TSG wegfallen, dürften die Kosten für
die Krankenkassen noch weiter steigen.
„Dann werden eben die Krankenkassen
von den Therapeuten die Gutachten di-
rekt einfordern“, vermutet Meyenburg.

Schnell dürfte sich an der rechtlichen
Situation transidenter Menschen in
Deutschland also nichts ändern. Andere
Länder in Europa sind der Bundesrepu-
blik dagegen mehrere Schritte voraus:
Schweden schaffte 2012 den Gutachter-
zwang ab, Dänemark folgte zwei Jahre
später mit einer noch weiter gehenden
Regelung, indem es die rechtliche Aner-
kennung allein an die Selbsteinschät-
zung der antragstellenden Person knüpf-
te. Im Mai 2015 ging Malta, bis dahin be-
kannt für äußerst diskriminierende Ver-
hältnisse, sogar so weit und verankerte
den Schutz der persönlichen Ge-
schlechtsidentität in seiner Verfassung.
In vielen anderen europäischen Ländern
laufen momentan Gesetzesverfahren,
die ähnliche Regelungen vorsehen.

Bis es in Deutschland allerdings so
weit sein wird, hat Lea Becker wohl
schon ihre geschlechtsangleichenden
Operationen hinter sich. Die wird sie
machen lassen, zur Not auch ohne Un-
terstützung der Krankenkasse. „Für
mich ist die kleine Lösung keine Lö-
sung.“ Ihr Termin für die OP ist auf
Ende 2017 festgelegt – erst dann kann sie
ganz aus ihrem Versteck herauskommen.

Wer bei uns rechtlich sein Geschlecht
ändern will, trifft auf veraltete Gesetze.

Diese der Zeit anzupassen, fällt der Politik
schwer - noch. Von Michael Graupner
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